
Das Tal von Geroldsau m it Pottascheofen Alter Stich von Herzherg, Augsburg

Die Pottasche-Siederei im Oostal
Von M a r g o t  F

E in gänzlich vergessenes G ew erbe, im O os­
ta l, in B aden-B aden  u n d  in  seinen v o n  H och­
w a ld  um gebenen O rts te ilen  B euern  un d  
G ero ldsau , ist die Pottasche-S iederei, die 
ohne H in te rlassu n g  irgendw elcher Ü b er­
bleibsel restlos verschw unden ist. N iem an d  
w eiß  m ehr etw as v o n  diesem  durch J a h r ­
hu n d erte  A rb e it u n d  kärgliches B ro t geben­
den G ew erbe; v o n  den A rbe itsg erä ten  ist 
keine S pu r m ehr erha lten .

A ls ich bei m einem  Q uellenstud ium  zum  
erstenm al au f  das seltsam  geschriebene W o rt 
„B odasch-S iedide“ stieß, kam  es m ir g än z ­
lich unleserlich v o r, u n d  ich fürchtete, es nie 
en tz iffe rn  zu  können . D a  m an frü h e r keine 
allgem ein gültige Schreibweise k ann te , un d

ß, ßaden-ßaden

jeder G em einde- o der R atschreiber m ehr 
oder m ind er o rthog raphisch  feh le rh a ft u nd  
v on  s tarkem  D ia lek t durchsetzt schrieb, so 
w ie er sprach, so blieb es n icht aus, d a ß  das 
kom ische W o rt w ieder au ftauch te , diesm al 
h ieß  es „P o tasch -S ü d H ü th “, dan n  „Asch- 
h ith e “ , „B o thaschhitte“ u n d  endlich „P o tt-  
asch-S iederey“ . L angsam  lichtete sich das 
D u n k e l u n d  das S tichw ort w a r  gefunden.

Wer brauchte Pottasche?

Seit E ntdeckung  der K ali-V orkom m en  
b rauch t n iem an d  m ehr Pottasche, v on  der 
w ir  wissen, d a ß  sie schon im  frü hen  M itte l­
a lte r, w ahrscheinlich noch v ie l frü h er, a ll­
gem ein be re ite t w u rd e, d a  sie unentbehrlich
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w a r zu r G lasherste llung, fü r Färbereien , 
Seifensiedereien, A po thek en . Im  bäuerlichen 
Leben d ien te  sie —  u n k a lz in ie r t —  zum  
D ü ngen  der F eld er u n d  M atten  (s ta tt  heute 
K ali) u nd  zum  W äschewaschen. Aus dem  
Ja h re  1806 ist b ekann t, d aß  in der m ittle ren  
M arkg rafscha ft B aden — etw a O os- u nd  
M u rg ta l um fassend —  aus 10 000 H aus- 
ha ltu ng en  jäh rlich  u ng efäh r 150 000 Sim- 
m ere (altes H o h lm aß  fü r  G etre ide, e tw a  22 
L iter fassend) Asche anfielen, die in der 
G aggenauer G lashü tte , den 10 Seifensiede­
reien , 11 F ärbere ien  un d  7 A p o thek en  d ie­
ses Gebietes v e rw end e t w u rd en . Zeitw eise 
w a r de r B edarf g rößer als der A n fa ll, so d aß  
A u sfu h rv erb o te  in  an dere  Teile des Landes 
strengstens d urch geführt w u rden .

W ir sehen, welch w ichtiger Z w eig  e in ­
heim ischer In d u s trie , um  dieses m oderne 
W o rt zu gebrauchen, diese Pottaschesiederei 
w ar.

Die Aschenbrenner verwüsten den Wald

Es w ar k la r, d aß  die aus den H a u sh a ltu n ­
gen an fa llen de  M enge Asche aus Ö fen  u nd  
H e rd e n  —  w ichtige „L ie fe ran ten “ w aren  
die fürstlichen Schlösser m it ih ren  vielen 
H e izu ng en  — , bei w eitem  nicht ausreichte, 
obw ohl tüchtige A schensam m ler s tänd ig  sy­
stem atisch das L an d  durchfuhren  u nd  jedes 
bißchen Asche au fk au ften .

W äh rend  bereits aus dem  M itte la lte r  V er­
ord nu ng en  zu r R egelung des A schenbrennens 
im  W ald  b e k an n t sind, ist das J a h r  1715 als 
B eginn der A schenbrennerei im  B aden-B ade- 
ne r W ald  e rm itte lt w orden . D ie  großen 
Schäden, die verursach t w u rd en , h a tten  zu r 
Folge, d aß  d ie A schenbrennerei schon 1731 
offiziell w ieder ve rb o ten  w u rd e. K ein  W un­
der. Es w u rd en  dam als einfach B äum e ein 
Stück über der E rd e  an gebo h rt u n d  an gezü n­
det, so d a ß  sie als Fackeln o ftm als W ald ­
b rän d e  verursach ten . Auch v e rb ra n n te  alles 
U n te rh o lz  die dün gende Laubdecke au f dem  
Boden, u n d  die Schäden w a ren  ungeheuer. 
E in  G esetz v on  1753 v e rb ie te t das B rennen

bei S trafe  der A uspeitschung. N och heute 
e rinnern  N am en  w ie „A schöfelew iese“ und  
„A schenm atte“ vielleicht an  jene Tage.

A us dem  W alde  vertrieb en , m u ß ten  sich 
die A schenbrenner n u n  im  D o rf  ih re  Asche 
besorgen, u n d  ein K upferstich  des G ero lds­
auer Tales v on  e tw a 1830 zeig t vielleicht 
— ich sage ausdrücklich vielleicht, denn es ist 
zu n äd is t n u r  eine V erm utung  — , w ie die 
Ö fen  aussahen, in  denen n u n  die Asche 
„ in d u s trie ll“ hergeste llt w urde. W ir sehen 
neben einem  B auernhaus am  E ingang  des 
G ero ldsauer T ales einen n iederen  gem auer­
ten  O fen  m it b reitem  cylindrischem  O b erb au  
un d  g roß er Ö ffn u n g  oben, ziem lich hoch, 
d am it d e r Rauch nicht zu  sehr s tö rte . D ie 
einzige F euerungstüre  d ien te  u. U . zum  E in ­
schieben der H o lzscheite u n d  dem  späteren  
H e ra u sk ra tzen  der Asche.

H in te r  dem  von  H olzbeugen  um gebenen 
O fen  s teh t die S iedhütte.

Es ist alle rd ings auch möglich, d aß  es sich 
bei diesem  O fen  um  einen T eerofen han de lt, 
der in beschriebener F orm  von Sc. P e te r au f 
einem  G em älde V ic to r P uh onnys überlie fert 
ist. Auch n en n t J . L. K lü ber 1810 in  seiner 
„Beschreibung von  B aden bei R a s ta t t“ einen 
„T heerofen  m it der hohen D am p fsäu le“ , der 
am  E ingang  des G ero ldsauer Tales die lange 
R eihe v e re inzelte r H äu ser „ th u rm a rtig “ 
erö ffnet.

D ie Bezeichnung „ th u rm a rtig “ allerd ings 
p a ß t  w enig  zu  dem  O fen  au f dem  bei­
gegebenen Stich, so d aß  er vielleicht doch 
zum  Aschebrennen v e rw end e t w urde.

Zuber, Stößel und Waage

Als im  J a h re  1800 K. F. V. Jägerschm id 
seine N aturgeschichte des M urgtales heraus­
gab, ah n te  er auch nicht, w ie w e rtv o ll seine 
d a rin  en tha lten en  Schilderungen der dam als 
üblichen G ew erbe der K oh lenb renner, F lö­
ßer, P ottaschesieder u n d  an d erer einm al sein 
w ü rde. W as dam als selbstverständlich  w ar, 
ist heu te  Forschungsobjekt.
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E r e rk lä rt  nun  ganz ausführlich , w ie die 
Asche, aus verschiedenen H o lz a r te n  verschie­
den ka lih a ltig , in  H o lzzu b ern  ausgelaugt, 
eingedickt bis zu  einer schw ärzlichen M asse, 
d a n n  im  K alz in ie ro fen  bis zu w eißlicher, 
h a rte r  M asse geb ran n t w urde , die d a n n  aus 
dem  Kessel (P o tt, dah er der N am e) heraus­
g ek lo p ft w erd en  m ußte.

E r nen n t auch erstm als eine P ottasche­
siederei in B aden =  B aden-B aden. E in  spä­
te re r Bericht von  1806 n en n t sogar die 
N am en  der S iedler, u nd  so erfah ren  w ir, d aß  
M ichael B auer in B aden , in B euern, dam als 
selbständige G em einde, heute V o ro rt Lichten- 
ta l, Josef Ih le , Josef Schütz u n d  Ignaz  
K am m  Pottasche-S iedereien  betrieben.

D a  es n u r noch in B ühl, H ö rd en , R otenfels 
u n d  M ichelbach je einen Sieder gab, ist zu 
ersehen, welch w ichtiger E rw erbszw eig  dies 
gerade fü r das O o sta l w ar.

Josef Schütz besaß seine S ied hü tte  am  E in ­
gang des H aim bachtales, einem  N ebentälchen 
der O os in B euern, bis 1835, w o seine Toch­
te r M aria  A n n a  S eitz das G rundstück  an 
den aus S tau fenberg  „e in gew and erten “ M etz­
germ eister Jo h an n  M artin  N e ß  v e rk au fte , 
nachdem  sie die H ü tte  h a tte  abbrechen 
lassen.

D ie an deren  H ü tte n  k o n n te  ich noch nicht 
nachweisen, au ß er w ir  nehm en an , d aß  das 
G ero ldsauer B ild eine solche da rste llt.

D a ß  aber die B rüder T h ir ian  um  1817 an ­
stelle der abgegangenen S t.-W olfgangs- 
K apelle  nahe der heu tigen  A ubrücke zu  
ih rem  neuen W ohnhaus eine Pottaschsiederei

betrieben, w ird  zusam m en m it der in te r­
essanten Geschichte dieser K apelle  dem nächst 
in  E inzelheiten  p u b liz ie rt w erd en  können. 
In  den V erk aufs V erträgen sind die E inrich­
tungsgegenstände in  den S ied hü tten  au f­
gezäh lt. Es sind  dies „Z über, S tößel, W aag  
u nd  G ew ich t“ .

D e r B aden-B adener Pottasch-S ieder M i­
chael B auer aber w a r  ein vielseitiger M ann. 
N achdem  er seine G erberei „am  G rab en “ 
1809 v e rk a u ft h a tte , e rw a rb  er v on  der 
Spita lschaffney  einen Teil d e r A ltm a tte , die 
einst v on  de r A ubrücke bis zu r  K ettenbrücke 
reichte, un d  b au te  sich „beim  Falkenbächlein  
neben der K unzenbacher B rück“ ein neues 
H au s, in  dem  er Pottaschsiederei, L ichter­
zieherei u n d  — B ierbrauere i be trieb . A ls er 
k inderlos starb , w u rd e  lediglich die B rauerei 
w eiterbetrieben , bis sp ä te r G eheim rat D r. 
A ug. L y d tin  das A nw esen erw arb , um baute 
u nd  der neuen S traß e  h in te r dem  H au s sei­
nen N am en  gab. D as H au s  an  d e r K e tten ­
brücke aber ist in  seinen G run d zü g en  das­
selbe, in  dem  einst M ichael B auer siedete und  
b rau te .

Quellen und Schrifttum:
Grundbücher (Contraktenbücher) der Stadt 

Baden-Baden und der Gemeinde Beuern (heute 
Stadtteil Lichtental).

J. L. Klüber, „Beschreibung von Baden bei 
R astatt“, Cotta 1810.

K. F. J. Jägerschmid, „Das M urgthal“, N ürn­
berg 1800.

Fr. Oltmanns, „Das Pflanzenleben des Schwarz­
walds“, Freiburg 1927.

Th. Hum pert, „Die Gaggenauer Glashütte“, 
Ortenau 1927.
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Schwarzwälder Waldglas

Entstehung und Bedeutung der Glashütten

Von J o s e p h  L . W o h l e b f ,  Freiburg i. ßr.

M it „G las“ zusam m engesetzte Flurbezeich­
nungen sind im Schwarzwald, wie in  allen 
W aldgebieten Europas, häufig. Bis vo r h u n ­
dert Jahren ließ sich Glas nur m it Holz her- 
stellen, m it viel Holz. Am billigsten erfolgte 
die H erstellung also im W ald selbst oder in 
dessen unm ittelbarer Nähe.

W enngleich in verschiedenen Teilen des 
Schwarzwaldes G lashütten  bestanden, ist doch 
die Zahl nie so groß, daß sich die H ü tten  
K onkurrenz machen und die M ärkte und A b­
satzstä tten  verderben. M an ha t den Eindruck, 
als habe eine natürliche Streuung die Zahl 
der H ü tten  ständig reguliert; eine N eusied­
lung en tsteh t zum eist nur dann, w enn anders­
wo, in  weitem  Um kreis, ein H üttenbetrieb  
eingestellt wird.

Daß die Herrschaften, die weltlichen und 
die geistlichen, völlig  unerschlossene W ald­
räum e dem Glasmacher freigaben, war nahe­
liegend. A n Jagdrevieren, wozu sich diese 
Räume allenfalls noch geeignet hä tten , 
herrschte kein  M angel, und was konnte, vom  
großen Bedarf der B e r g w e r k s g e b i e t e  
abgesehen, sonst m it solchen W äldern ge­
schehen, w ollte m an aus ihnen N utzen  ziehen? 
Und das w ollte  m an doch schließlich und v e r­
ständlicherweise!

Da war einmal der K ö h l e r .  Sein G e­
w erbe ließe sich w ohl am richtigsten als Fami­
lienkleinbetrieb  bezeichnen. U nd dieser Um ­
stand zwang, sich nicht allzu w eit von den 
gangbaren V erkehrsw egen zu entfernen. Sonst 
m ochten die Einsamkeit, die überprim itive 
Lebenshaltung, der A n transport der Lebens­
m itte l und der A b transport der Kohle zu u n ­
überschaubar werden.

Etwas bessere V oraussetzungen bestanden 
für den H a r z e r .  Er war nicht völlig  o rts ­
gebunden. Er geisterte durch den W ald,

schlitzte m it seinem scharfen Harzmesser die 
dicke Baumrinde auf, stellte un ter die b lu­
tende W unde den H arzkübel und w andte sich 
der nächsten „H arzfichte“ zu. An den folgen­
den Tagen kam  er wieder. Er schob sein H arzer­
wägelchen vor sich her, ho lte  die vollen  Kübel 
und stellte leere unter. Bis eines Tages das 
Kübelchen leer blieb und der Baum ausgeblutet 
war. N icht lange, so starb er ab und blieb 
als Baum ruine stehen. Schließlich fällte ihn 
der Sturm. Das Holz verfau lte am Boden.

Der A rbeitsablauf g esta tte te  den H arzern, in 
k leinen Siedlungen beisam m enzuwohnen und 
die Scholle sich nutzbar zu machen. Die „H ar­
zerhäuser“ , die w ir da und dort finden, liegen 
zwar auf kargen Böden, im m erhin bilden sie 
indes eine Kleinsiedlung.

Daß der Harzer den W ald v e r w ü s t e t e  
und nicht irgendwie sinnvoll nutzte, w ußte 
m an zu allen Zeiten . M an duldete ihn  nur als 
notw endiges Übel.

Sinnvoller w urde die W aldnutzung da, wo 
sich F l ö ß e r e i  ermöglichen ließ. Für sie 
scheute der U nternehm er keine M ühe. K onnte 
er, wie auf den Gebirgsbächen zum eist, keine 
Stämme transportieren  — tro tzdem  hier in der 
Begradigung der W asserläufe die äußersten 
M öglichkeiten versucht w urden —, nun, so 
flößte er wenigstens Scheitholz. A n geeig­
neten  Stellen stau te  er das W asser auf, baute 
eine kleine Sperre, eine „K luse“, öffnete sie, 
wenn sich genug W asser angesam m elt ha tte . 
Es riß die bereitgelegten Scheiter m it sich 
fort, talab, bis zum nächsten Stauweiher. V on 
der Freiburger Flößerei im Kirchzartener Tal, 
die in den Tälchen die W ildwasser nu tz te  und 
diese in  der Talsenke in einem Floßkanal zu­
samm enfaßte, wissen wir aus Taglohnrech­
nungen, daß in wasserarm en M onaten  Frauen
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und Kinder mit Eimern Q uellw asser sammel­
ten  und damit die Stauweiher auffüllten.

Doch dieses Scheitholzflößen lohnte nur in 
der N ähe der Städte. M ochten sie auch alle 
nicht eben groß sein — verhältnism äßig groß 
war doch ihr Verbrauch, da Haushalt und G e­
werbe kein anderes Heizmaterial zur V erfü­
gung stand als eben Holz.

Sow eit W aldverwüstung überhaupt einen  
Sinn haben kann — die sinnvollste W aldräu­
mung kann dem G l a s m a c h e r  nachge­
rühmt werden. Sie war an nur eine V oraus­
setzung gebunden, an das Holz, die unm ittel­
bare N ähe des W aldes. Denn, und das ist 
charakteristisch, zum Glasmachen wurde eine 
schier unabsehbare M enge H olz gebraucht. 
V orsichtige Schätzungen nehm en an, daß der 
Glasmacher, w enn er Glas im Gewicht von  
einem  K ilo herstellte, zw ei Kubikmeter H olz 
benötigte. V on  dieser ungeheuerlichen H olz­
menge schickten die „Schürknechte“ allenfalls 
5 Prozent in die Ö fen, den Schmelzofen und 
die K ühlöfen, — die w eiteren 95 Prozent ver­
schlangen die G ewinnung und Aufbereitung  
der Pottasche, die neben Quarzsand den wich­
tigsten R ohstoff b ildete — sie wurden also 
lediglich um der Asche w illen  verbrannt!

N un war bei einer G lashütte immer nicht 
nur e i n M eister am W erk, „W aldglas“ zu 
fertigen (und dam it Holz zu benötigen) — 
die S truktur der H ü tte  bedingte eine M ehr­
zahl. M eist w erk ten  zehn M eister gemeinsam; 
da und dort war der G lasofen für eine gerin­
gere Zahl von „S tänden“, A rbeitsp lätzen, ge­
baut. N ie für nur e i n e n  Glasmacher!

Daß sie gemeinsam arbeiteten , tr iff t aller­
dings m it Einschränkungen zu. Gemeinsam 
b estritten  die Glasmacher die Pacht, die 
K osten des Holzes, das sie schlagen durften, 
das Fällen und  den T ransport, gemeinsam das 
Bedienen der Ö fen. Die Fertigware, das Glas, 
vertrieb  jeder selbständig; jeder schickte s e i ­
n e n  G lasträger m it der Krätze auf die Reise.

A lle diese M eister und ihre G ehilfen ge­
h ö rten  m it ihren Fam ilien zu e i n e r  H ütte. 
Sie waren zu g le ih  Siedler und bildeten

zwangsläufig eine A rt Dorfgem einschaft. W enn 
sie sich m iteinander eines W aldstückes be­
m ächtigten, en tstand  aus einer k leinen W ald­
lichtung bald ein umfangreiches Rodungs­
gebiet, aus dem sich die Fam ilien wenigstens 
teilweise versorgten . D en Boden urbar zu 
m ä h en , w ird ihnen stets im P ah tv e r tra g  
befohlen.

Die R odungstä tigkeit e n tsp ra h  z u n ä h s t 
völlig dem W u n sh  der H e rrsh a ften . Immer 
w ieder trugen sie s i h  m it dem Plan, Sied­
lungsraum  zu ersh ließen , Siedler herbeizuzie­
hen. Bis sie dann p lö tz l ih  ihre Sorge w ieder 
dem W ald zuw andten und der G lasm aher 
unw ert wurde. W a h rsh e in l ih  erklärt s i h  das 
H in und Her einmal aus M odeersheinungen , 
dann aber aus dem Steigen und Sinken der 
Holzpreise. W urde das Holz teuerer und da­
m it der W ald w ertvoller, so m o h te  s i h  die 
V erw altung gern einreden, ein W alddistrikt, 
aus dem s i h  das Holz kaum  herausschaffen 
ließ, sei d o h  r e h t  w ertvoll — n a h d e m  der 
G lasm aher s h l e h t  und r e h t  einen Zugang 
gebahnt ha tte . Und p lö tz l ih  erregte sie s i h  
über die „W aldverw üstung" und konstru ierte  
Shw ierigkeiten .

Über den o ft jahrelang dauernden V erhand­
lungen, die dem G lasm aher die schwanken­
den U ntergründe seiner Existenz k la rm a h ten , 
ist m a n h e  G lashütte allm ählich e r lo sh en . Die 
tü h tig e n  M eister w anderten  ab — die N ei­
gung zum A benteuer lag den G lasm ahern  
ohnedies im Blut —, die zurückbleibenden zer­
rieben s i h  in Streitereien um N ih tig k e ite n . 
M a n h e  H ü tte  ging n a tü r l ih  a u h  an der U n­
fähigkeit oder an der G leichgültigkeit zw eit­
rangiger M eister zugrunde.

Im allgem einen kam en zwar die W ald­
eigentüm er den G lasm ah ern  in  w eitestem  
Maß entgegen. Die P ah tz in sen  werden nieder 
angesetzt, die Holzpreise w eit un te r den üb ­
lichen gehalten, rückständige Z insen m eist er­
lassen, t ü h t ig  scheinende G lasm aher werden 
als „H üttenm eister“ eingesetzt, gelegentlich 
a u h  aus frem den H ü tten  herangezogen, S trei­
tigkeiten  zw ish en  dem H üttenm eister und
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den Glasmachern, den Glasmachern unter sich, 
den M eistern und ihren „T raban ten“ ge­
schlichtet. D enn daß die W ohlfahrt der H ü tte  
auch der H errschaft nützte, erwies sich zahlen­
mäßig in den Rechnungsbüchern. Spürbar ist 
allerdings geradezu überall, daß die Einstel­
lung nicht so sehr der errechenbare Gewinn 
bestim m te — gerade der Barocksouverän ha tte  
an „seiner“ G lashütte eine besondere Freude, 
fö rderte sie und gab wohl o ft selbst die A n­
regung zu der und jener ausgezeichneten H ü t­
tenarbeit, die heute ein Schmuckstück unserer 
V itrinen bildet.

Viele A nregungen wird natürlich der w eit­
gereiste H ändler heim gebracht haben. Der 
„G lasträger“ m erkte sehr rasch, was in  den 
B rennpunkten kultu re llen  Lebens gebraucht 
und gern gekauft w urde und sich, darüber 
hinaus, teuer verkaufen ließ. Er bestim m te 
schließlich ganz die P roduktion ; sich seinen 
Wünschen zu fügen, lag im eigensten In te r­
esse der M änner am Glasofen. Und der in der. 
Abgeschiedenheit ihre Höfe Schaffenden. 
Welche Rolle der „T räger“ für sie, etwa die 
Uhrenmacher, spielte, sei hier w eiter nicht 
berührt.

W iderspruchsvoll is t die Stellung des G las­
machers in der Gemeinschaft. Er w ird bevor­

zugt, bew undert und gehaßt. Stets b le ib t ihm 
das A bhängigkeitsverhältnis erspart und Frei­
zügigkeit zugestanden. Die Abgaben, die er 
leistet, unterscheiden sich deutlich von  denen 
der „U n tertan en “. Sein Recht freier Entschlie­
ßung ta s te t niem and an.

Die Bevölkerung bestau n t den geheim nis­
vollen M ann, der die K unst beherrscht, aus 
Q uarzsand das durchsichtige Glas zu schaffen 
und es zu zarten  Gebilden zu form en. W eithin 
leuchten seine Feuer in die Nacht, H in ter­
grund mancher m erkw ürdigen Sage.

Im tiefsten  jedoch neidet der Bauer dem 
frem den M ann sein Schicksal. D enn der ge­
n ieß t die A nnehm lichkeiten einer halbbäuer­
lichen W irtschaft ohne die Einschränkungen 
der vollbäuerlichen. D enn der lebt, wenn das 
Gewerbe b lüh t, gut und m it baren Gulden 
in der Tasche, w ährend die karge Scholle den 
Bauer nie sorglos die K raft en tfa lten  läß t und 
o ft die aufgewandte M ühe überhaupt nicht 
lohnt. —

Über den Glasmacher und all die übrigen 
W aldnutzer, W aldverderber und W aldverw ü­
ster ist die Z eit hinw eggeschritten. In den 
„ewigen W äldern“ erinnern an sie nur ve r­
streute Spuren.
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Bild 1 Beginn der Holzstapelung

Der letzte Kohlenmeiler im Südschwarzwald

Von S e p p  G l a t t ,  Freiburg 

Mit Aufnahmen des Verfassers

„Schon m it fü n f J ah ren  m u ß te  ich m it 
m einem  V a te r h ie rh e r au f den P la tz  gehen, 
w o seit J ah rh u n d e rten  m eine V o rfah ren  ihre 
M eiler aufrich teten . So le rn te  ich das K ö h le r­
h a n d w e rk  in frü heste r Ju g en d  kennen  un d  
lieben .“ D as e rzäh lte  K ö h ler R iesterer aus 
dem ' M ün sterta l, der le tz te  K ö h ler im S üd­

schw arzw ald . A n  einem  k leinen rauschenden 
Bach im M ü n ste rta l h a t er seinen A rbe its­
p la tz . D o rt b rennen  seine M eiler, u nd  von  
d o rt geht das w e rtv o lle  E n d p ro d u k t, die 
H o lzk oh le , h inaus zu r w eiteren  V erw endung  
in  d e r deutschen In d ustrie . F rüh er b ran n ten  
viele M eiler im  Schw arzw ald , sie sind er-
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Bild 3 Der Meiler



B ild  4 Die Abrundung der Form

losdien  durch den F o rtsch ritt der Technik. 
N u r  de r „K ö h le r“ , so n e n n t m an  H e rrn  
R iesterer im ganzen M ü nsterta l, ist dem  alten  
G ew erbe treu  geblieben. D as h a t natürlich  
seinen G ru n d : D ie R eto rten h o lzk o h le  kom m t 
der M eilerho lzkoh le  bei w eitem  nicht gleich 
u n d  le tz te re r  w ird  deshalb der V o rzu g  in 
d e r P h a rm aze u tik  u n d  E lek tro techn ik  ge­

geben. Z w a r  ist das V erw endungsgeb iet sehr 
eng Umrissen, es genügt jedoch zu r  E rh a ltu n g  
des M eilers im  M ü n sterta l u n d  d am it zu r 
Sicherung des L ebensunterhaltes des K öhlers 
u n d  seiner Fam ilie.

Es ist keine leichte A rbe it, die der K ö h ler 
leisten m uß . Im  W in te r ist er im W ald  tä tig . 
D a  schlägt er das H o lz  un d  bere ite t es auf.
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Bild 5 Die Abdeckung mit Stroh

Ü beraus fleißig m uß er arbe iten , denn zu 
einem  M eiler ben ö tig t er fü n fz ig  S ter H o lz . 
B edenkt m an  dabei, d aß  e r im  V erlau f des 
F rüh jah rs u nd  des Som m ers einige M eiler 
aufschichtet, d a n n  k a n n  m an sich auch die 
M enge H o lz  vo rstellen , die er schlagen un d  
au fbe re iten  m uß.

In  einem  großen  K reis liegt das H o lz  am  
A rb e itsp la tz  des K öhlers gestapelt. D rei 
P fäh le  schlägt er zunächst in m itten  des P la t ­
zes in  den B oden, die durch eiserne R inge 
einen bestim m ten  A b stan d  v on e inan der e r­
ha lten . D an n  schichtet er den innersten  Teil 
des M eilers au f  (B ild  1). Seine F rau  ist ihm  
dabei eine w e rtv o lle  H ilfe  (B ild 2). Langsam  
w ächst der S tap el zum  M eiler (B ild  3), zu 
dessen A b ru n du ng  oben kle inere H o lzstücke 
aufgeleg t w erd en  (B ild 4). D e r geschichtete

M eiler w ird  m it S tro h  zugedeckt (B ild  5) 
un d  dan n  m it E rd e überw orfen . E in  Steg 
rings um  den M eiler erm öglicht dem  K öh ler 
die K o n tro lle  beim  B ran d  (Bild 6). Is t der 
M eiler hergerichtet, w ird  er von  oben in 
B rand  gesetzt. Langsam  b ren n t er d a n n  von  
oben nach un ten . J e tz t  g ib t es keine R uhe 
m ehr fü r  den K öhler. T ag  u n d  N ach t m uß 
er das A bbrennen  des M eilers lau fend  k o n ­
tro llie ren , m uß genau die jeweils herrschende 
W indrich tung  u nd  W in d stä rk e  feststellen 
u nd  en tsprechend k leine Z uglöcher in den 
M eiler stoßen , dam it dieser nicht einseitig 
ab brenn t. Feine R auchschw aden ziehen aus 
den Zuglöchern  heraus u n d  zeigen an , d aß  
der M eiler richtig b re n n t (B ild 6). Im  In n ern  
aber ist eine H itz e , ein G lim m en u n d  Glosen, 
das aber nie zu  einer o ffenen F lam m e führen
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d a rf, denn sonst v e rb ren n t das H o lz  zu 
Asche, a n s ta tt zu  H o lzk o h le  zu  w erden.

So vergehen einige Tage, bis der M eiler 
h e ru n te rg eb ran n t ist u n d  dan n  aufgem acht 
w erd en  kann . D as ist eine heiße u n d  ruß ige 
A rbe it. D ie aufgeschüttete E rd e  w ird  v o r­
sichtig an  einer S telle w eggeschippt u n d  m it 
einem  Rechen die H o lzk o h le  herausgezogen 
(Bild 7). M it W asser sp rü h t de r K ö h ler jede 
au fkom m en de F lam m e aus (Bild 8). Sodann  
deckt er die A nstichstelle w ieder m it Sand 
ab  u n d  ö ffn e t den M eiler an  einer anderen

Stelle. So h o lt er ru n d  um  den M eiler die 
H o lzk o h le  heraus, bis zu le tz t n u r noch ein 
H a u fe n  E rd e  u n d  Asche übrigb leib t. D as so 
gew onnene w e rtv o lle  G u t w ird  eingesackt 
u n d  versendet. D en  P la tz  ab er räu m t der 
K ö h ler sauber au f, schichtet die E rde, m it 
der e r seinen M eiler abgedeckt h a tte , zu  
einem  R in gw all au f, u nd  d an n  beg inn t von  
neuem  die H o lz z u fu h r  fü r einen w eiteren  
M eiler.

E in  M eiler raucht, ein u ra ltes  H a n d w e rk  
leb t, obgleich es n u r  noch ein M an n  ausübt

B ild 6 Prüfung des Brandes vom, Laufsteg aus
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B ild  7 Entfernung des Sandmantels zur Prüfung der Kohle

im Südschw arzw ald . Aufgeschlossen g ibt 
K ö h ler R iesterer jedem  W and ere r, d e r v o r ­
beizieh t, A u sk u n ft über seine „ ru ß ig e“ 
A rbe it, ü ber die A rb e it des „schw arzen 
M ann es“ . M anches S cherzw ort wechselt er 
m it seinen M itb ü rge rn  aus dem  D o rf , d ie  an  
seinem  W erk p la tz  vorbeikom m en, u n d  den

zu r Schule gehenden K in d ern  g ib t er im m er 
ein freundliches W ort. D e r le tz te  K ö h ler ist 
ü be ra ll geachtet u n d  beliebt. Seine Buben 
aber kom m en schon h inaus zum  M eiler, denn 
sie sollen einm al in  des V aters F uß stap fen  
tre ten , au f  d a ß  auch in  Z u k u n ft ein M eiler 
im  M ü n sterta l rauche.
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D em  au fm erksam en W an d e re r in  seiner 
H e im a t begegnet im  S chw arzw ald  im m er 
noch d a  u n d  d o r t  ein  k re isrun der P la tz , der 
o f t  m it seinem  N am en  K o h lp la tz  oder K ö h ­

le rn  o d er K ohlereck o der K o h lerh o f seine 
H e rk u n f t  ze ig t u n d  w e ith in  Zeugnis ab leg t 
v on  einem  de r ä ltesten  G ew erbe, das je tz t 
am  V erschw inden ist u n d  einst so ve rb re ite t 
w ar.

Bild 8 Löschung jeder Flamme
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Schwarzwälder Uhrenhändler in aller Welt

Auszüge aus dem Totenbudi der Pfarrei Uradi

Von J o s e p h  L. W o  h i e b  f ,  Freiburg

Die auffälligste Begleiterscheinung der Hoch­
schwarzwälder Uhrmacherei ist die Weltweite 
der mit ihr befaßten Bevölkerung. An sich ge­
hörten die Uhrenleute alle einer bäuerlichen 
Schicht an, gaben ihr Bauerntum nie ganz auf 
und blieben in der Heim at verwurzelt. Aber 
diese innige Verbundenheit mit der heimischen 
Scholle hinderte sie nicht, den Weg in die Welt 
zu suchen, mochte er gleich oft viel weiter und 
entbehrungsreicher sein, als es für ihr Auskom­
men wahrscheinlich nötig gewesen wäre.

Und die Zahl derer, die als Uhrenhändler 
und Uhrenmacher — was gewöhnlich dasselbe 
bedeutet — hinausgingen, muß sehr groß ge­
wesen sein. Es verlohnte, sie nachzuprüfen! Als 
Quelle kommen vorwiegend die Kirchenbücher 
in Frage. Wie ergiebig ein einziger Band sein 
kann, zeigen die Auszüge, die der langjährige 
Pfarrherr in Urach, H . Läufer, jetzt Dekan in 
Wehr, fertigte und uns liebenswürdigerweise zur 
Veröffentlichung überließ.

Läufer stellte aus dem Totenbuch 1773 f. der 
Pfarrei Urach, die häufig nicht identifizierbaren 
Ortsnamen aus dem Original übernehmend, die 
Einträge zusammen, die den Tod eines Ange­
hörigen der Pfarrei, der außerhalb der Heimat 
als Uhrenhändler oder Uhrenmacher gestorben 
war, beurkunden. Der Geistliche der H eim at­
pfarrei hatte eine derartige Nachricht aufge­
nommen, wenn sie ihm zuverlässig bekannt ge­
worden war. Mancher Name, der hätte einge­
tragen werden müssen, wird fehlen, weil die 
Nachricht nicht in die Heimat kam und an die 
Stelle des Wissens um die Tatsache das Rätseln 
um ein Menschenschicksal trat.

Die regelmäßigen Einträge gehen bis 1842. 
Ein Einzeleintrag schließt 1857 die Reihe. 
Warum sie nicht weitergeführt wurde, ist nicht 
ersichtlich. Urach war die Pfarrei für die beiden 
T ä l e r  U r a c h  u n d  S c h o l l a c h  — letz­
teres wurde erst 1909 selbständige Pfarrei —, 
so daß die Beurkundungen der Sterbefälle von 
Scholladiern am richtigen O rt stehen. Dagegen 
gehörte Bubenbach, das in den Auszügen gleich­

falls genannt wird, bis 1816 kirchlich zu Bräun­
lingen. Eigene Standesbücher wurden von 1790 
an geführt. Wenn Bubenbacher im Uracher 
Totenbuch stehen, so wohl deshalb, weil man 
von Bubenbach nicht nach Bräunlingen in die 
Kirche ging, sondern nach dem nähern Urach, 
das ohnedies durch seine geschichtliche Entwick­
lung einen M ittelpunkt darstellte, und sich 
folgedessen dorthin gehörig fühlen mochte.

Das Tal Urach spielte auch in der Uhrmacherei 
eine besondere Rolle, vorab in deren Blütezeit. 
Noch stehen die typischen Uhrmacherhäuser mit 
den langen Fensterreihen und den großen lichten 
Stuben dahinter. H ier arbeiteten einstens die 
Gesellen, oft ein Dutzend und mehr. H ier ent­
standen die zahllosen Schwarzwälderuhren, die 
in der ganzen Welt verkauft und gern gekauft 
wurden. Alle diese Häuser stammen in ihrer 
gegenwärtigen Form aus der Blütezeit der U hr­
macherei.

An ihnen vorbei fuhren die Männer hinauf 
zur „Kalten Herberge“. Jeder kam, der den 
Weg wieder ins Land heimgefunden hatte. Man 
hielt Zusammenkünfte, tauschte seine Erfahrun­
gen aus, ließ sich wohl auch vorzeigen, was die 
Meister daheim ersonnen hatten.

Nachgenannte M änner aus Urach und Schol­
lach erreichte der Tod auf ihren Handelswegen:
1773 M artin B e e r m a n n  von Schollach, ver­

heiratet mit Gertrud Faller, 34 Jahre alt, 
in K ö 1 n (die Beermann sind eine bekannte 
Uhrmacherfamilie);

1774 Josef S c h w e r e r  aus Bubenbach, unver­
heiratet, Uhrenhändler, 30 Jahre alt, in 
P o r t u g a l ;

1775 Anton We i s . s e r  von Schollach, verhei­
ratet mit Gertrud Fehrenbach, Uhrenhänd­
ler, 40 Jahre alt, in P a r i s ;

1776 Josef K e t t e r e r  aus Urach, unverheira­
tet, 45 Jahre alt, Uhrmacher, in L o n d o n;

1777 Anton K e t t e r e r  aus Urach, unverhei­
ratet, Uhrenhändler, 24 Jahre alt, in 
K o s t  o n i z ;
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1778 Johann B e e r m a n n  von Schollach, un­
verheiratet, Uhrenhändler, 37 Jahre alt, in 
L o n d o n ;

1778 Johann Georg S t  e i e r t  von Schollach, 
unverheiratet, 29 Jahre alt, in E n g 1 a n d;

1779 Thomas A n d r i s  aus Bubenbach, unver­
heiratet, 30 Jahre alt, in K r a k a u ;

1782 Bernhard J  e g g 1 e r , unverheiratet, ist 
irgendwo in der Welt verschollen, in die 
er vor dreißig Jahren als Uhrmacher hin­
auszog;

1782 Franz K e t t e r e r  von Urach, unverhei­
ratet, Uhrenhändler, 32 Jahre alt, in 
S k a t e r r a c h  i n  F r a n k r e i c h ;

1783 Lorenz Fl e i z m a n n , unverheiratet, 75 
Jahre alt, in F r o m m h o f e n  b e i  
R a v e n s b u r g ;

1784 Franz T r i t s c h l e r  von Schollach, un­
verheiratet, 25 Jahre alt, in D o r o y ;

1784 Josef L a n g e n b a c h e r ,  unverheiratet, 
Uhrenhändler, 41 Jahre alt, in P a r i s ;

1787 Andreas R o m b a c h  von Urach, unver­
heiratet, 21 Jahre alt, in M a r k g r o s  s 
B e s k e r e t  i n  U n g a r n ;

1788 Josef G a n t e r  von Schollach, Uhren­
händler, 35 Jahre alt, in L o n d o n ;

1788 Michael G a n t e r  von Schollach, Uhren­
händler, 37 Jahre alt, in L e m g o (Lippe);

1790 Josef R o m b a c h , unverheiratet, U hr­
macher, 22 Jahre alt, in S a b a s s i  i n  
T r a n s s i l v a n i e n ;

1790 M artin K l e i s e r ,  unverheiratet, Uhren­
händler in Schluchten, 34 Jahre alt, in 
F r a n k f u r t ;

1791 M artin D o t t e r  von Urach, unverhei­
ratet, 30 Jahre alt, in B a r i  ( U n t e r ­
i t a l i e n ) ;

1791 Georg R u f  von Urach, verheiratet mit 
Theresia Neumann von Paderborn, U hr­
macher, 37 Jahre alt, in S o e s t  ( W e s t -  
f a 1 e n);

1791 Peter D o t t e r  von Urach, Uhrenhändler, 
34 Jahre alt, in C r o t o n a  (Cotrone?) 
i n  K a l a b r i e n ;

1792 M atthias K u ß  von Urach, 26 Jahre alt, 
in F l o r e n z ;

1793 Josef H e i n i  von Urach, 49 Jahre alt, 
nach glaubwürdiger Aussage in L y o n  er­
mordet (Revolution!);

Johann Georg H a b e r s t r o h  von Urach, 
verheiratet, Uhrenhändler in Berlin, 35 
Jahre alt, in B e r l i n ;
Josef D o t t e r  von Urach, unverheiratet, 
Uhrenhändler, 29 Jahre alt, im  N e a p o ­
l i t a n i s c h e n ;
Thomas B ä r m a n n von Schollach, ver­
heiratet mit M arianne Kleiser, 42 Jahre 
alt, in L o n d o n ;
Friedrich K l e i s e r  von Urach, unverhei­
ratet, 30 Jahre alt, in P a n o r m i ;  
Bartholomäus S c h w e i z e r  von Urach, 
verheiratet mit M aria Laubis, 62 Jahre alt, 
in O o s in der M arkgrafschaft Baden; 
Johann Georg W i 11 m a n n von Urach, 
unverheiratet, 32 Jahre alt, in R o s t o c k ;  
Nikolaus K l e i s e r  von Schollach, 26 
Jahre alt, in N e w c a s t l e  ( E n g l a n d ) ;  
M artin K l e i s e r  von Schollach, unver­
heiratet, 19 Jahre alt, in V a l l e s o l e t i  
( S p a n i e n ) ;
Anton K l e i s e r ,  aus Langenordnach 
zugezogen, verheiratet, Uhrenhändler, in 
B a q u e r r e s  d e  L u k o n  (Lucon, 
Vendee), F r a n k r e i c h ;
M artin M e r z  von Urach, unverheiratet, 
Uhrenhändler, 42 Jahre alt, in C o e s ­
f e l d  (Westfalen);
Josef R o m b a c h von Schollach, unver­
heiratet, Uhrenhändler, 27 Jahre alt, im 
kaiserlichen Spital in P e t e r s b u r g ;  
Johannes T r i t s c h l e r  von Urach, un­
verheiratet, Uhrenhändler, in M a r c u n i 
i n  d e r  G r a f s c h a f t  L a n c a s h i r e  
( E n g l a n d ) ;
M atthäus K l e i s e r  von Urach, Uhren­
händler, 57 Jahre alt, in T i l g t e  i n  
W e s t f a l e n ;
Dagobert W i n d e r h a l d e r ,  unverhei­
ratet, H ändler m it Heiligenbildern (mer- 
cator ikonum), in H e d e n w e i l e r ;  
Jakobus T r i t s c h l e r ,  von Schollach, 
Uhrenhändler, 42 Jahre alt, i n T o n d e r n  
(Nordschleswig);
Lukas F a c k 1 e r von Urach, Uhrenhänd­
ler in Amsterdam, 62 Jahre alt, in A m ­
s t e r d a m ;
starb in der Pfarrei Kul in dem Filialort 
E s e r v e n c a  i n  U n g a r n  Matthis

1793

1793

1794

1795

1796

1796

1799

1803

1805

1806

1806

1807

1807

1808

1809

1809

1809
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S c h n e i d e r ,  Uhrenhändler, noch ledig, 
gebürtig von Urach, 40 Jahre alt.

1810 starb zu L e m g o  Nikolaus B i r k l e ,  
Uhrenhändler, Ehemann der K atharina 
Ganter aus Schollach, 38 Jahre alt. Zeuge 
ist u. a. des Verstorbenen Bruder M artin 
Birkle von Schwärzenbach als H andels­
kompagnon.

1810 starb zu M a d r i d Lorenz T r i t s c h l e r ,  
Ehemann der Agathe Kleiser, Uhrenhänd­
ler, aus Schollach. Den Tod bezeugen seine 
Kameraden Georg H öfler und Michael 
Glänz aus Rotwasser, Uhrenhändler.

1811 starb zu R a u r i s  i m  L a n d  S a l z ­
b u r  g im Haus seines Bruders Josef Dorer 
der ledige Uhrenhändler Georg D o r e r  
von Urach, geboren 1788.

1812 starb zu H a m b o r n  Josef R u f ,  Ehe­
mann der Gertrud H öfler, Uhrmacher aus 
Urach.

1813 Laut Totenschein, der von M atthä Kleiser, 
Uhrenhändler von Schollach als Augen­
zeugen bestätigt ist, starb zu H a m b u r g  
der Uhrenhändler Johann H o c h ,  geboren 
1759 als Sohn des Sebastian Hoch.

1813 starb zu P e i n e  i n  W e s t f a l e n  der 
ledige Uhrenhändler Nikolaus R o m ­
b a c h ,  geboren zu Neukirch 1788, wohn­
haft in Urach.

1817 starb in L o n d o n  Basilius F a l l e r ,  Sohn 
des Uhrenhändlers Jakob Faller und der 
Brigitte Schwörer, von Scholladi.

starb in L y o n  Nikolaus W i n t e r -  
h a 11 e r ,  lediger Uhrenhändler von Schol­
lach, 24 Jahre alt.
starb zu D o r t f o r d  i n  E n g l a n d  
Nikolaus E s c h l e  von Urach, 28 Jahre 
alt.
starb in L o n d o n  Georg F a l l e r ,  U hr­
macher von Urach, 28 Jahre alt. 
starb zu Petersburg Johann W i 11 m a n n , 
Sohn des M atthä Willmann, Bauer auf dem 
Fahlenbach, im Alter von 24 Jahren, 
starb zu W a r e n  (M e c k l e n b u r g )  
M artin B 1 e s s i n g , Uhrenhändler von 
Urach, im Alter von 61 Jahren, 
starb z u T e m e s w a r i n U n g a r n  Josef 
P f a f f , im Alter von 33 Jahren, 
starb zu M a n n h e i m  der ledige U hr­
machergehilfe Josef K e t t e r e r  von 
Urach, 34 Jahre alt.
starb zu B e l f a s t  i n  I r l a n d  Basilius 
D o t t e r ,  Uhrenhändler, Sohn des Löwen­
wirts Andreas D otter und der Genovefa 
Tritschler, 36 Jahre alt. Zeugen: Raymund 
Kirner, Uhrenhändler in Belfast, Markus 
Dotter, Uhrenhändler, w ohnhaft in Nurin, 
Irland.
starb zu L o n d o n der ledige Uhrenhänd­
ler Theodor Z u m k e l l e r  von Urach, 
29 Jahre alt.
starb an Nervenfieber, 24 Jahre alt, Peter 
H  e i z m a n n , Uhrmachergehilfe aus dem 
Schwarzwald, unverheiratet, derzeit in 
Z i t t a u .

1817

1827

1831

1835

1837

1837

1838

1841

1842

1857
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M artin Kirner,
geb. 1758 in  Schollach, Sohn des Matthias Kirner, 
des Gründers der Ges. K irner u. Cie.

Die Pfälzerträger in Freiburg durch drei Jahrhunderte
Von M a x  W e b e r ,  Rastatt

W enn die G lasträger im 17. Jah rhundert die 
P rodu k te  der zahlreichen H ü tten  mühsam in 
Rückenkörben (Krätzen) in  die Ferne tru ­
gen, so war auf dem W eg zur Pfalz und ins 
Elsaß die erste naturgegebene S tation unsere 
B reisgaustadt Freiburg. M ancher dieser K rät­
zenm änner mag w ohl schon hier, wie sie es in  
allen größeren S tädten ta ten , auf dem  Kräm er­
m ark t seine W are feilgeboten haben. A ndere 
zogen w eiter nach Lahr und Offenburg, 
R asta tt und  Baden-Baden, Karlsruhe und 
Bruchsal, nach M annheim , H eidelberg und 
W einheim , aber auch nach Landau, N eustad t 
a. d. H ard t und W eißenburg. U nd westw ärts 
w urden u. a. die S tädte Colmar, Schlettstadt, 
M ülhausen, Thann, A ltkirch, und Basel oder

Straßburg, Zabern, Buchsweiler, M olsheim, 
Hagenau und  Saarbrücken besucht. Entspre­
chende W anderw ege führten  ostw ärts etwa 
nach S tuttgart, Kirchheim, Eßlingen oder ans 
Schwäbische M eer und in  die Schweiz.

N atürlich trafen  die G lashändler, die mehr 
oder m inder eng an die einzelnen H ü tten  an­
geschlossen waren, gegenseitige V ere inbarun­
gen, vo r allem über ihre A bsatzgebiete. Auch 
anderw eitige Absprachen fanden s ta tt  und 
führten  schließlich zu einer um fassenden Ge­
nossenschaft, die zu Beginn des 18. Jahrhun­
derts deutlicher erkennbar w ird. G enaue Ein­
zelheiten  über diese wirtschaftsgeschichtlich 
in teressante Bildung dürfen w ir nicht erw ar­
ten, da die M ehrzahl der M itglieder nicht
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Neubau des Gesellschaftshauses Spiegelhaider, 
Kirner u. Cie. am Bertholdsbrunnen in Freiburg

lesen und schreiben konnte, so daß w ohl nie 
v ie l Schriftliches über diese Frühzeit des 
Schwarzwälder Glashandels bestand.

Der angedeutete w eite Raum mit seinen  
sehr unterschiedlichen Herrschaftsgebieten ließ 
es schon um die M itte des 18. Jahrhunderts 
geraten erscheinen, diese „große Kompagnie" 
in regionale Einzelgesellschaften aufzulösen. 
Und so entstanden die Pfälzerträger, die 
Eisaßträger, die W ürttemberger Kompagnie, 
die Schwabenländergesellschaft und die ver­
schiedenen Schweizer Gründungen1).

D ie Glasträger des Freiburger Gebiets 
schlossen sich der Pfälzer Gruppe2) an, die 
gleich den übrigen Kompagnien etliche N ie ­
derlassungen in ändern „Ländern“ besaß. So 
gehörte Endingen und O ffenburg zu V order­
österreich, Lahr zur Herrschaft Geroldseck, 
Bruchsal zum Bistum Speyer und das ferne 
Darmstadt war hessisch3). Sogar der M itte l­

punkt der Kompagnie lag in vorderösterrei­
chischem Gebiet: das Städtchen Triberg, wo  
die Gesellschaft ihren Hauptstapelplatz im 
Gasthaus zum „A dler“ besaß und w o der 
Einkäufer der Kompagnie, der eine leitende  
Stellung einnahm, seinen Sitz hatte, obw ohl 
gerade der älteste, den wir kennen, Martin 
Laubis, aus Falkau stammte. Der vielseitigen  
G ew erbetätigkeit in der Triberger Gegend  
mag es zuzuschreiben sein, daß die „Pfälzer­
träger“ im G egensatz zu den m eisten ändern 
Kompagnien schon frühzeitig neben den Glas­
waren auch andere Haushaltungsgegenstände 
führten w ie Löffel aus H olz und Blech, aber 
auch Uhren und Strohhüte. Noch im 18. Jahr­
hundert wurden die Warenlager zu offenen  
Verkaufsläden erweitert. Dam it war es m ög­
lich, w eitere Warengruppen aufzunehmen wie  
etwa Steingut4) und Stahlwaren, die selbstver­
ständlich aus anderen G egenden bezogen w er­
den mußten. Für die W einbaugebiete gerade 
der Pfälzerträger spielten die H olzkübel eine 
wichtige Rolle.

Trotz der großen V erluste der N apoleo-  
nischen Wirren ging es mit den Kompagnien  
so aufwärts, daß m it dem Beginn des 
19. Jahrhunderts in den m eisten Städten  
eigene Häuser erworben werden konnten an 
Stelle der gem ieteten Lokale.

Freiburg fo lgte 183 8 m it dem Haus Kaiser­
straße 67 (später Nr. 189), in welchem sich 
zuvor die Eisenhandlung Kupferschmied be­
fand. Das mag ein Grund dafür gew esen sein, 
daß gerade auf dem „Platz“ Freiburg der 
Handel m it Eisenwaren von  nun an eine be­
sonders große R olle spielte. Ebenso bemühte 
sich das Freiburger Geschäft eifrig um die 
Einführung des in Karlsruhe hergestellten  
Christofle-Silbers, dem die Teilhaber A ugustin  
Sigwart und Josef Ketterer den Zugang in 
den H otels im Breisgau und im Schwarzwald 
erschlossen. Nach der Jahrhundertmitte er­
langte das Porzellan besondere Bedeutung.

W ie das Freiburger Geschäft so waren auch 
die m eisten ändern N iederlassungen aufge­
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blüht. 1870  war die Gesellschaft so kap ital­
kräftig , daß sie sogar die G lasfabrik in 
Gaggenau erwerben konnte. Gesellschaftler 
betrieben sie bis 1904.

V o n  besonderem Reiz ist die innere V er­
fassung der Trägerkompagnien, die sich alle 
in ihren Grundzügen sehr ähnlich waren. 
V oran steht hier die seltsam e Bestimmung, 
daß die Teilhaber ihre Familien nicht auf 
den ihnen zugew iesenen „Platz“, der manch­
mal alle paar Jahre w echselte, mitnehm en 
durften. Frau und Kinder blieben auf dem 
Schwarzwald. Erst w enn der Mann sich zur 
Ruhe setzte und Sohn oder Schwiegersohn 
seine Stelle einnahm, was bisw eilen auffal­
lend früh geschah, w ohnte auch er bei seiner 
Familie. Bis dahin kehrte er nur — etwa dem 
Seemann vergleichbar — einige W ochen im  
Jahr zu den Seinen zurück. V or allem geschah 
dies häufig im Anschluß an die Jahresver­
sammlung, die seit 18 53 im „A dler“ in Lenz- 
kirch5) stattfand, da die m eisten Teilhaber in 
diesem  G ebiet des Hochschwarzwaldes ihren 
W ohnsitz hatten. D ie Verlegung war möglich 
geworden, da man in diesen Jahren v on  dem 
System des zentralen Einkaufs abging und 
den Einzelgeschäften den nötigen weiteren  
Spielraum einräumte. Aus den ursprüng­
lichen Glasläden waren längst stark differen­
zierte Haushaltungsgeschäfte geworden.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verlangte 
ein badisches Gesetz, anstelle der Bezeich­
nung „Pfälzische G lashändler-G esellschaft“ 
für jede N iederlassung einen eigenen Nam en 
einzuführen. So w ählte m an jeweils einen 
Doppelnam en, und zwar einheitlich „K irner“ 
— die K irner von  O berbränd galten als die 
G ründer der Gesellschaft6) — neben dem N a­
m en des Gesellschaftlers, der als O bm ann der 
Kompagnie auf dem betreffenden Platz das 
Geschäft le ite te . Das war in Freiburg ein 
Spiegelhaider aus A ltg lashütten , und so kam 
das Freiburger Geschäft zu seinem Nam en 
„K irner, Spiegelhaider und Com pagnie“7)- Die 
Teilhaber auf den P lätzen wechselten8), der

Rudolf Brugg er
geb. 1856 Saig, gest. 1900 Freiburg

Nam e der Firma ist durch beide Jahrhunderte 
der gleiche geblieben.

Erst im Jahr 193 8 löste sich die Gesell­
schaft auf, nachdem zuvor schon einige 
„P lä tze“ abgestoßen w orden w aren9). Dieses 
Ende der a lten  Kompagnie bestand darin, daß 
jeder „P la tz“ von einem oder zwei Gesell­
schaftlern zu eigen übernom m en wurde. So 
kam Freiburg an A r t h u r  S t e i n e r  und 
seinen Schwiegersohn J o s e f  F a k l e r  (gest. 
16. 7. 1958). H err Steiner war schon seit 1900  
im Freiburger Geschäft und w irk t heute noch 
d o rt als 91 jähriger auf seinem Posten in den 
neu erstandenen V erkaufsräum en wie h in te r 
seiner Buchführung. Dazu kam  W i l h e l m  
M e y e r  (gest. 2 9 .1 2 .1 9 3 8 ) ,  bis dahin von 
M annheim  aus der führende Kopf der Gesell­
schaft, zuvor Leiter der G lasfabrik Gaggenau 
(1890—1904), an dessen Stelle alsbald sein 
Schwiegersohn tre ten  m ußte. Dieser, Herr 
A l e x a n d e r  N o e ,  h a t zusammen m it 
seiner Frau und den genannten  H erren m it 
zäher T a tk raft und zeitgem äßer Umsicht das 
Geschäft aus den Trüm m ern der Bombennacht 
vom  27. N ovem ber 1944 zur heutigen Größe 
und Bedeutung geführt. Der alten  Überliefe-
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Wilhelm Meyer, geb. 29. 9. 1861 Lenzkirch, 
gest. 29. 12. 1938 Freiburg. Leiter der Glasfabrik 
Gag genau 1890— 1904

rung folgend, blieb auch am neuen Platz, 
Kaiser-Josef-Straße 216, und trotz der verän­
derten Rechtsreform der a lte N am e erhalten.

N eben der wirtschaftlichen Bedeutung der 
Pfälzerträger, für Freiburg und die übrigen  
Städte sow ohl w ie für den Schwarzwald, steht 
die soziologische W irkung, die sie auslösten. 
Man könnte diese Schwarzwälder Handels­
gesellschaften als eines der Fermente bezeich­
nen, die in  den le tzten  zw ei Jahrhunderten 
die U m gestaltung unseres badischen V o lk s­
körpers bewirkten. In meiner „Bevölkerungs­
geschichte"10) konnte ich nachweisen, w ie die 
Einwohnerschaft des ehem aligen Am tes Lenz­
kirch11) seit 1800  nahezu lOOprozentig aus­
gewechselt wurde12). A ls eine der wesentlich­
sten Ursachen zeigten  sich dabei die Handels­
gesellschaften, die W alter Tritscheller m it 
Recht die „Lenzkircher H andelsgesellschaften“ 
nennt, da sich ihre M itglieder hauptsächlich

aus diesem Raum rekrutierten und ebenso 
die Jahresversammlungen der m eisten eingangs 
genannten Kompagnien in Lenzkirch statt­
fanden.

W ohl h ielt die erwähnte Bestimmung über 
das V erbleiben der Familien auf dem Schwarz­
wald lange Z eit w enigstens einen Teil der 
betr. Sippen in der alten Heim at zurück. A ls 
aber diese Vorschrift aufgegeben wurde13) — 
für die Pfälzer nach harten Kämpfen Anfang  
der 1870er Jahre14) — gab es kein H alten  
mehr. D ie Verstädterung dieser ganzen  
Kreise, die fast alle untereinander versippt 
waren, wurde so vollständig, daß heute von  
Sippen (nicht nur v on  den Familien!) der 
alten G esellschäftler kaum noch eine Spur auf 
dem Schwarzwald zu finden is t15).

Es würde w eit über diesen Rahmen hinaus­
führen, diese Tatsache an Hand der Geschlech­
terfolgen im einzelnen nachzuweisen. Es kann 
hier ebenso nur angedeutet werden, daß die 
industriellen Unternehm en, die aus diesen  
kapitalkräftigen Gesellschaften hervorgingen, 
w ie etwa die Draht- und Schraubenfabrik in 
Falkau und die Lenzkircher Uhrenfabrik, den 
Prozeß der Entvölkerung des Schwarzwaldes 
gleichfalls förderten, indem sie für die Bauern­
söhne der G egend bis hinab zum H otzenwald  
zum Sprungbrett in die W elt wurden, v on  dem  
aus dann m eist schon die folgende Generation  
in den großen Sog der Industriebevölkerung 
geriet.

W enn Freiburgs Umgebung, etwa das 
Kapplertal, noch in diesem Jahrhundert einige  
Bauernsöhne in die leeren Stellen des Hoch- 
schwarzwaldes schickte, oder w enn einzelne  
der W eggezogenen ihr Ahnhaus als Feriensitz 
beibehalten haben, so bleibt diese kleine 
Gegengabe bedeutungslos gegenüber dem  
beachtlichen A nteil an Schwarzwälder Blut, 
das direkt und indirekt durch die Glasträger­
kom pagnien in den Freiburger Volkskörper  
einström te. D ie heute in alten Schwarzwälder 
Händen neu aufblühende Firma Spiegelhalder,
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K irner u. Cie. mag als Symbol gelten für 
diese wirtschaftlich wie soziologisch eigen­
artige Entwicklung.

A n m e r k u n g e n
’) Vergl. Gothein, Eberhard: „Wirtschaftsge­

schichte des Schwarzwaldes“, Straßburg 1892, 
S. 845 ff.Tritscheller, Walter: „Die Lenzkircher Handels­
gesellschaften." Tübingen 1922.

2) Fischer, Ernst: „Gründung und Geschichte der 
Pfäizer Gesellschaft Kirner u. Cie. in Lenzkirch.“ 
Freiburg 1901.3) Pfälzisch dagegen waren bekanntlich Heidel­
berg, Mannheim, Weinheim.

4) 1803 erhielt die Gesellschaft das Alleinver­
kaufsrecht für die Produkte der markgräflichen 
Steingutfabrik Rotenfels bei Gaggenau (Erlaß des 
Kurfürsten Karl Friedrich von Baden).

5) Außer in Triberg hatte zuvor die General­
versammlung wenige Jahre im „Adler" in Hinter­
zarten stattgefunden.6) Die sehr in te ressan te  C h ron ik  der Familie 
K irner h a t Luzian Reich 1855 in seinen „W ander­
b lü ten "  veröffen tlich t.

7) Entsprechend lauteten die Firmennamen in 
Lahr und Offenburg Kirner, Ketterer u. Cie., in 
Rastatt Kirner, Meyer u. Cie., in Baden-Baden nur 
Kirner u. Cie., in Karlsruhe Villinger, Kirner 
u. Cie., in Bruchsal Beckert, Kirner u. Cie., in Hei­
delberg Kirner, Willman u. Cie., in Mannheim 
Kirner, Kämmerer u. Cie., in Weinheim Kirner, 
Brugger u. Cie., in Speyer Kirner, Schmitt u. Cie., 
in Landau Kirner, Meyer u. Cie., in Neustadt Kir­
ner, Steiner u. Cie., in Weißenburg Kirner, Meyer 
u. Cie.

8) In Freiburg weisen die Protokolle folg. Teil­
haber aus: Mathä Willmann aus Altglashütten 
1845, 1850, Bonifaz Eisele aus Altglashütten 1845, 
1850, Augustin Sigwart ebd. 1845 bis 1870, De­
meter Krotz aus Falkau 1845, Josef Ketterer aus 
Lenzkirch 1845, 1860—1880, Konrad Beckert aus 
Kappel 1850, Gallus Löffler aus Kappel 1850, 1855, 
Dominik und Franz Villinger aus Löffingen 1855, 
1860 bzw. bis 1865, Ferdinand Brugger aus Saig 
1860, Andreas Ketterer aus Lenzkirch 1860, Hein­
rich Ludwig Steiner aus Lenzkirch 1865, Ernst 
Fischer aus Lenzkirch 1865, 1870, Amandus Vogt 
aus Altglashütten 1870—1900, Johann Baptist Hil­
pert aus Falkau 1880, Engelbert Villinger aus Löf­
fingen 1890, Rudolf Brugger aus Saig 1890, 1900, 
Arthur Steiner 1900 bis heute.

Die meisten dieser Männer finden sich mit ihren 
Vorfahren und Nachkommen in der „Bevölkerungs­
geschichte“ (Siehe unten Anm. 10).

9) Die Fortsetzung zu Ernst Fischers Chronik 
(Anm. 2) bis zur Auflösung schrieb sein Sohn 
Bruno Fischer in Rastatt. Sie ist leider ungedruckt 
geblieben.

10) Max Weber: „Bevölkerungsgeschichte im 
Hochschwarzwald, Quellen und Forschungen aus 
dem Raum von Lenzkirch.“ Freiburg 1953.

Frau Ida M eyer geb. Vogt, geb. 28 .10.1864  
Lenzkirch, gest. 15 .12  1944 Freiburg

11) W egen „A m t Lenzkirch“ vergl. Max Weber, 
„Urbar des Am tes Lenzkirch“ vom Jahr 1745 in 
„M ein H eim atland“ 1938 S. 75 ff.

12) Die auffallende Feststellung, daß nur 3 Fa­
milien in  norm aler M annesfolge sich seit 1813 bis 
zur Gegenwart in  Lenzkirch erhalten haben, gab 
den Anlaß zur Untersuchung der „Bevölkerungs­
geschichte“, um so die Fragen nach dem W ohin 
der A lten und dem W oher der N euen beantw orten 
zu können.

ls) Z uerst fiel diese Bestimmung bei den Schwei­
zer Gesellschaften (Vergl. z. B. die Sippe Theodor 
M eyer in Bern in  „Bevölkerungsgeschichte“), M itte 
des Jahrhunderts bei der W ürttem berger Kom­
pagnie. Die Elsaßträger hoben das V erbot 1874 
auf.

Vergl. das lebenstreue Bild dieser Gesellschaften 
in  Peter Stühlens Rom antrilogie „Aus Schwarzen 
W äldern“, „Eltern und K inder“, „Das Erbe“. Stüh­
lens M utter stam m t selbst aus einer Elsaßträger­
sippe.

14) 1865 h a tte  die Generalversammlung versucht, 
die alte Bestimmung m it Gewalt aufrechtzuhalten, 
und zwang einige Familien, die bereits „illegal“ in 
die Städte gezogen waren, zur Rückkehr in die alte 
Gebirgsheimat.

15) Max W eber: „Die historische Verwurzelung 
der Lenzkircher Bevölkerung“ in Zeitschrift für die 
Geschichte des O berrheins 1958.
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Im  Höllental, Paulcheturm und Hirschsprungfeisen. Erosionstal nach Westen phot. Schwarzweber
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